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k un de. 


Natur 


Muthmaßungen uͤber die erſte Bildung der Zellen 
und ihrer Kerne in vegetabilifhen und animaliſchen 
Geweben, gegruͤndet auf die Unterſuchung anor— 
ganiſcher Niederſchlaͤge. 
Von P. Hartin 


(Hierzu Figur 1. bis 12. auf der mit Nr. 500. [Nr. 16. des XXIII. 
Bandes] ausgegebenen Tafel.) 


(Sch lu ß.) 

Es will mich deßhalb nicht allein beduͤnken, daß die 
erſte Art, den Gegenſtand zu betrachten, den beſtehenden 
Thatſachen weit mehr entſpricht, ſondern ich din ſelbſt Wil 
lens, einen Schritt weiter gehend, die Frage aufzuwerfen: 
ob es ſo ganz ungereimt ſeyn moͤchte, anzunehmen, daß 
die Bildung aller homogenen organiſchen Haͤute 
mit einer haͤutigen Präcipitation ſogenannter 
anorganiſcher Stoffe beginnt, welche nachher 
den eigentlich ſogenannten vegetabiliſchen oder 
animaliſchen Subſtanzen zur Grundlage dienen? 

Zur Beantwortung dieſer Frage iſt es vor Allem noͤ⸗ 
thig, nachzuweiſen, daß ſich wirklich auf dieſe Weiſe Zellen⸗ 
waͤnde bilden koͤnnen; denn wir wiſſen jetzt, daß die Zellen als 
die Grundform aller vegetabiliſchen und animaliſchen Gewebe 
betrachtet werden muͤſſen. Es kann ſich jedermann hiervon nun 
leicht uͤberzeugen. Wenn man einen Tropfen einer Eiſenchlorid⸗ 
aufloͤſung (der gewöhnliche lig. stypt. Looff. iſt hierzu 
ganz geeignet) neben einem Tropfen einer Loͤſung von einem 
Theil neutralem kohlenſauren Kali in drei Theilen Waſſer 
auf einem Objectivglaͤschen fo anbringt, daß die beiden Tro⸗ 
pfen einander berühren, fo entſteht im Betuͤhrungspuncte 
ein durchſcheinender, braͤunlichgelb gefaͤrbter, haͤutiger Nieder— 
ſchlag. Nach einigen Augenblicken wird man, wegen des 
Saͤuregehaltes in der Eifenauflöfung, eine Gasentwickelung 
bemerken; die hierdurch entwickelten kleinen Gacblaͤschen 
dringen durch die Häute, und jedes derſelden umgiebt ſich 
mit einer haͤutigen Hülle. Sehr bald ſieht man eine An⸗ 
zahl dieſer kugelrunden haͤutigen Bläschen in dem Tropfen 
der Kaliauflöͤſung ſchwimmen; das in denſelben enthaltene 
Koblenſaͤuregas entweicht nach einigen Augenblicken und laͤßt 
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die leeren Hüllen zuruck, an denen man nun eine größere 
oder kleinere eingeſchnittene Oeffnung entdeckt, durch welche 
das Gas ſich einen Ausweg gebahnt hat (fiche Fig. 8.) 
Indem ich kochende concentrirte Auflöfungen von Cblor⸗ 
kalk und neutralem kohlenſauren Kali mit einander vermiſch— 
te, iſt es mir einige Mal vorgekommen, dergleichen haͤutige 
Koͤrperchen entſtehen zu ſehen; andere Male konnte ich, ob: 
ſchon die Miſchung ſoviel wie möglich auf dieſelbe Weiſe 
geſchah, nichts davon bemerken. Die Urſache liegt jedoch 
ganz auf der Hand: durch das Vermiſchen der kochenden 
Aufloͤſung wird naͤmlich die Waſſergasentwickelung leicht zu 
ſtark, fo daß die Haͤute davon zwar zerreißen, jedoch keine 
Zeit haben, ſich rings an die Gasblaſen anzuſetzen. Setzt 
man einer contenttirten Chlorcalciumaufloͤſung eine aͤußerſt 
geringe Quantität Salpeter- oder Salzſaͤuer zu, und bringt 
dann einen Tropfen dieſer Miſchung mit einem andern Tro- 
pfen einer Aufloͤſung von neutralem kohlenſauren Kali in 
Beruͤhrung, ſo ſieht man dieſelben Koͤrperchen entſtehen, 
welche ich ſoeben beſchrieben habe; die ſicherſte Methode je: 
doch, dieſelben in großer Anzahl zu bekommen, iſt folgende: 
In ein 8 bis 10 Millimeter (3,670 bis 4,588, Preuß. 
Linien) weites, von unten geſchloſſenes Glasgefaͤß bringe 
man 12 Gramm (3 3 gr. 17,5 Preuß Medizinalgewicht) 
einer Auflöfung von 1 Theil Cblorkalk in 20 Theilen Waf⸗ 
fer und ſetze dann 3 Gramm (D 2 gr. 9,39 Preuß. Mes 
bieinatgewicht) einer Aufloͤſung von 1 Theil doppeltkohlen⸗ 
ſaurem Kali in 6 Theilen Waſſer zu. Sodann ſtuͤrzt man 
das Gefaͤß auf einem hotizontal liegenden Brete um. Nach 
einiger Zeit wird man nun auf der Oberflaͤche der Fluͤſſia⸗ 
keit eine Regenbogenfarben-ſpielende Haut entſtehen ſehen “), 
und zugleich entwickeln ſich eine Anzahl Gasbläͤschen, welche 
aus der uͤberfluͤſſigen Kohlenſaͤure beſtehen. Bringt man 
nun ein Wenig von der auf der Oberfläche ſchwimmenden 
Haut unter das Mikroſcop, ſo wird man in derſelben eine 
Anzahl zellenartiger Blaͤschen wahrnehmen, die anfaͤnglich 
alle einzeln herumſchwimmen, und von denen viele doppelte 
) Viele häutige Niederſchläge ſind leichter, als Waſſer und fallen 
dann erſt in demſelben nieder, wenn der Formwechſel eine ges 


wiſſe Hoͤhe erreicht hat. 
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Wande befigen, während ſich bei einigen noch uͤberdieß ein 
kleines Ringelchen, gleichſam ein Kern, bemerken laͤßt (ſiehe 
Fig. 9. 2). Merkwuͤrdig iſt hierbei die ſtarke ſchwankende 
Bewegung zwiſchen dieſen Bläschen gegeneinander, die offen 
bar nichts gemein hat mit der gewoͤhnlichen Bewegung der 
ſehr kleinen Molecuͤlen, ſondern vielmehr electriſchen Urſprun⸗ 
9,8 zu ſeyn ſcheint. Nach einiger Zeit haben viele ſich zu 
Gruppen vereinigt, waͤhrend ſich zwiſchen dieſelben die klei⸗ 
nen Kuͤgelchen der tettiaͤren Formation, eine Folge der Me: 
tamotphofe des übrigen Theiles des Niederſchlages, placirt 
haben (ſiehe Fig. 9. 5). 

In Folge dieſer Beobachtungen koͤnnen wir es als 
ausgemacht betrachten, daß die Haͤute der anorganiſchen 
Niederſchlaͤge die noͤthige Biegſamkeit und, Dehnbarkeit ber 
ſitzen, um die Form der Zellen annehmen zu koͤnnen, obſchon 
ich weit davon entfernt bin, zu behaupten, daß die Zellen 
in den organiſchen Geweben auf dieſelbe Weiſe, wie oben 
beſchrieben worden, nämlich durch eine Gasentwickelung, ge— 
bildet werden; im Gegentheil iſt hier vielmehr eine Ausdeh⸗ 
nung durch eine tropfbare Fluͤſſigkeit anzunehmen. Auch if 
dieſe ſchon ſehr leicht durch die Geſetze der Endosmoſe zu 
erklaren. Nimmt man nämlich an, daß die erſte Zellenhaut 
ſich, wie die Beobachtungen eines Schleiden und 
Schwann gelehrt haben, an den Kern auf aͤhnliche Weiſe, 
wie im Uhrglaſe, anſchließt, und daß die zwiſchen beiden ent⸗ 
haltene Fluͤſſigkeit cencentrirter iſt, als die umgebende, fo 
wird das Gleichgewicht ſich allmaͤlig herzuſtellen ſtreben, und 
die ſchon gebildete Haut muß ausgedehnt und von dem 
Kerne entfernt werden. 

Es beſteht jedoch eine Schwierigkeit, welche die ganze 
Hypotheſe auf den erſten Blick über den Haufen zu werfen 
ſcheint, naͤmlich die oben beſchriebenen Formwechſel der häus 
tigen Niederfchläge ; dieſe Schwierigkeit verſchwindet jedoch, 
wenn man die Sache etwas genauer betrachtet. Aus ver⸗ 
ſchiedenen Umftänden, derenthalben ich wieder auf das Bul- 
letin verweiſe, ergiebt ſich, daß der einzige chemiſche Un 
terſchied zwiſchen dem urſpruͤnglichen haͤutigen Niederſchlag 
und dem koͤrnigen allein darin beſteht, daß der erſte einen 
anſehnlichen Waſſergehalt beſitzt. Dieſe Waſſertheile verbin⸗ 
den die unſichtbaren Molecuͤlen der Haͤute, aber hindern die— 
ſelben zugleich auch, ſich einander zu nähern. Wenn deßhalb bes 
ſtaͤndig neue Waſſertheile die Haͤute durchdringen, dann muß der 
Formwechſel, der allein die Folbe dieſer gegenfeitigen Vereinigung 
der Molecuͤlen iſt, nicht ſtattfinden koͤnnen. Dieſes geſchieht 
nun in den organiſchen lebenden Geweben durch die nie ganz 
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in den Stand, den Fermwechſel zu verhindern. Wenn man 
einer Auflöfung von 1 Theil Chlorkalk in 4 Theilen Waſ⸗ 
ſer eine Aufloſung zuſetzt von 1 Theil neutralem kohlenſau⸗ 
ren Kali in 3 Theilen Waſſer, ſo iſt bei einer Temperatur 
von 12 — 14° C. der ganze Niederſchlag innerhalb drei 
Stunden koͤrnig geworden; wendet man aber eine gleichſtarke 
Aufloͤſung von Cblorkalk in mit 4 Theilen Waſſer verdünn⸗ 
tem und filtrirtem Eiweiß an, fo find nach vier Stunden 
faſt alle Haute noch ganz durchſcheinend. Nach vierund⸗ 
zwanzig Stunden iſt der Niederſchlag zwar flockig geworden, 
doch zeigen ſich noch keine Koͤrner. Noch augenfältiger iſt 
der Unterſchied, wenn man ſich einer Gummiauflöfung (1 
Theil Gummi auf 4 Theile Waſſer) bedient, indem alsdann 
nach vierundzwanzig Stunden der Niederſchlag in keiner Hin⸗ 
ſicht verändert iſt. Erſt nach verſchiedenen Tagen haben 
die Niederſchlaͤge in dieſen beiden Fällen den vollkommenen 
Formwechſel erfahren. 

Wollen wir nun aus allen den mitgetheilten Thatſachen 
eine Folgerung ziehen, ſo glaube ich, daß wir uns nicht zu 
weit von den unmittelbaren Ergebniſſen der Beobachtung 
entfernen, wenn wir uns das Entſtehen der Zellen und 
ihrer Kerne auf folgende Weiſe vorſtellen: Erſt entſteht in 
der Mitte des Cytoblaſtems ein molecuͤlaͤrer oder flockiger 
Niederſchlag; wahrſcheinlich beſtehen ſeine Molecuͤlen aus 
einem anorganiſchen Stoffe. Nach einiger Zeit erfaͤhrt die— 
ſer Niederſchlag den Formwechſel, den ich oben unter der 
Benennung tertiaͤre mikroſcopiſche Formation beſchrieben has 
‚be, d. b. die Molecuͤlen beginnen einander anzuziehen, und 
aus ihrer Vereinigung entſtehen ein oder mehrere ‚Körpers 
chen, um welche herum ſich die Theilchen immer mehr an 
häufen, fo daß endlich ein kugelfoͤrmiges, oder ellipfoidiſches 
Koörperchen entſteht, welches der Cytoblaſt oder zukünftige 
Kern der Zelle iſt. Man braucht hierbei gar nicht anzu— 
nehmen, daß die Cotoblaſten allein aus ſogenannten anorgas 
niſchen Stoffen beſtehen, denn es koͤnnen in denſelben auch 
organiſche Sudſtanzen aufgenommen werden, die in dem Gyr 
toblaſtem aufgelöft find. Dieſer fo gebildete Kern wird 
nachher der Stuͤtzpunct fuͤr einen zweiten, jedoch nun haͤu⸗ 
tigen Niederſchlag; dieſe Haut, welche anfangs beinahe in 
unmittelbarer Beruͤhrung mit der Oberflaͤche des Kerns ſich 
befand, entfernt ſich von demſelben nach und nach und dehnt 
ſich, wahrend fie mit den Rändern an oder um den Kern 
befeſtigt bleibt, immer mehr und mehr in Folge der ſtatt⸗ 
findenden Endosmoſe aus, und hiermit iſt die erſte Bildung 
der Zelle vollendet, die ſich nun andern anſchließt, welche 


ruhende Endosmoſe. Durch den Tod hört die Thaͤtigkeit 
derſelben auf, und dann bemerken wir auch wirklich an vie⸗ 
len Geweden ein koͤrniges Ausſehen, was denſelben waͤhrend 
des Lebens, oder kurz nach dem Tode nicht eigenthuͤm⸗ 
lich war. 

Es iſt indeſſen noch eine andere Arſache vorhanden, 
welche dieſer Vereinigung der Molecuͤlen entgegenwirkt Alle 
animaliſchen und vegetabiliſchen Fluͤſſigkeiten find weiter 
nichts, als mehr oder weniger contentrirte Auflöͤſungen von 
Eiweißſtoff, Gummi, Zucker ic. Die Klebrigkeit dieſer 
Stoffe fest fie mit dem ihnen zugetheilten Waſſer noch mehr 


auf dieſelbe Weiſe entſtanden find, während nachher die an, 
faͤnglich noch hoͤchſt zarten Waͤnde der Zellen allmaͤlig feſte 
werden und zwar durch die organiſchen Subſtanzen, welch, 
dieſelben durchdringen und mit ihnen endlich ein Ganzet 
bilden. 

Ich gebe gern zu, daß hiermit noch nicht Alles erklaͤr 
iſt, denn noch immer bleiben die Fragen uͤbrig: durch welch 
chemiſche Reaction entſteben hier dieſe Niederſchlaͤge? Wi 
kommt es, daß die Haut ſich gerade ſo und nicht andere 
an den Kern anſchließt? Gleichwohl kann Niemand di 
Mögtichkeit einer chemiſchen Reaction in den organiſcher 
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Fluͤſſigkeiten laͤngnen, während ſowohl dieſe als der letzte 
Punct viellei bt aufgeklärt werden koͤnnte durch eine richtige 
Kenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung des Cytoblaſtems, 
der Eytoblaſten und der Zellenwaͤnde ſelbſt. Dieſes Alles 
liegt noch großentheils im Dunkeln, und vielleicht machen 
ſich noch eine große Menge von Beobachtungen, unter guͤn⸗ 
ſtigen Umftänden angeſtellt, noͤthig, ehe man zu dieſer rich⸗ 
tigen Kenntniß gelangt. 

Gegen die vorgetragene Hypotheſe ſcheint die Beobach⸗ 
tung Schleiden's zu ſtreiten, daß die Haut, aus welcher 
die Zellenwaͤnde bei ihrer erſten Bildung beſtehen, in Waſ⸗ 
fer auflösbar ſey. Erſtens koͤnnen jedoch Subſtanzen, die 
in einer großen Quantität Waſſer aufloͤsbar find, in einer 
verhaͤltnißmaͤßig geringen Quantität deſſelben (und dieſe iſt 
zum wenigſten doch immer im Cytoblaſtem vorhanden, fo 
daß deßhald dieſe Schwierigkeit auch fuͤr alle andern Stoffe 
gilt, woraus ſich die Zellen bilden koͤnnen) unauflösbar ſeyn 
und deß halb niedergeſchlagen werden. Aber zweitens möchte 
ich fragen, ob Schleiden ſich auch auf's Poſitivſte von 
der Richtigkeit dieſer Beobachtung uͤberzeugt hat. Indem 
man diejenigen Zellen, welche eine Fluͤſſigkeit enthalten, wo⸗ 
rin viele organiſche Subſtan zen aufgeloͤſ't find, in Waſſer 
bringt, erfahren dieſe Zellen eine mehr oder weniger bes 
traͤchtliche Anſchwellung, in Folge der ſtattfindenden Endos⸗ 
moſe. Hierdurch werden die Zellenwaͤnde ſo verduͤnnt, daß 
dieſelben endlich kaum oder gar nicht mehr unterſchieden wer- 
den konnen. So ſah Schultze von den Hüllen der in 
Waſſer liegenden Blutſcheibchen endlich keine Spur mehr, 
aber durch Zuſatz von Jodtinctur werden dieſelben nichts 
deſtoweniger wieder ſichtbar. Daß dieſe Faͤrbung der Zel— 
lenwaͤnde durch Jod, fie ſey braun oder blau, allein den or⸗ 
ganiſchen Subſtanzen, wovon erſtere durchdrungen ſind, 
zugeſchrieben werden muß, liegt uͤbrigens ganz auf der Hand. 

Was die bekannte Hypotbeſe von Simon und Aſcher— 
ſon anlangt, nach welcher Oel- oder Fetttropfen ſich in 
Fluͤſſigkeiten, welche Kaͤſeſtoff, Eiweifſtoff oder Faſerſtoff ent⸗ 
halten, mit einer Huͤlle aus dieſen Stoffen umgeben und 
ſo Zellen bilden ſollen, ſo muß dieſelbe mit der Exiſtenz der 
Hüllen der Milchkuͤgelchen, wovon ich mich bisjetzt noch auf 
keine Weiſe habe überzeugen koͤnnen, ſtehen oder fallen. 
(Man vergleiche hieruͤber meine Beobachtungen, welche ich 
in dieſer Zeitſchrift, Theil VII. Blatt 219, mitgetheilt 
habe. 

f 5 zweifele nicht, daß ſich noch andere Thatſachen an⸗ 
fuͤhren laſſen, welche mit den hier entwickelten Anſichten 
ſchwerlich in Uebereinſtimmung gebracht werden zu koͤnnen 
ſcheinen; doch iſt dieſes gewohnlich das Loos aller Beſtrebun⸗ 
gen, die Geſetze der Natur den Ergebniſſen einer ſtets be⸗ 
ſchraͤnkten und taͤuſchenden Beobachtung unterzuordnen. 
Sollten indeſſen Gründe beſtehen, oder aufgefunden werden, 
welche das Reſultat dieſer Unterſuchungen (die ich uͤbrigens 
ſelbſt noch gar nicht fur geſchloſſen oder ganz beendigt ans 
ſehe) widerlegen, ſo werde ich einer der Erſten ſeyn, eine 
ſolche auf Gründe geſtützte Widerlegung anzunehmen und zu 
vertheidigen. 


Oudewater, Februar 1841. 
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Erklaͤrung der Figuren. 


Figur 1. Haͤutiger Niederſchlag von kohlenſaurem 
Kalke, dargeſtellt durch Miſchung concentritter Auflöſungen 
von Chlorkalk und neutralem kohlenſauren Kall. 4 Punct, 
wo der Niederſchlag molecuͤlaͤr⸗haͤutig wird. 


Figur 2. Körner der tertiäten mikroſcopiſchen For— 
mation, entſtanden aus dem vorigen Niederſchlage. 

Figur 3. Koͤrner, welche entſtehen, wenn man eine 
e unnpn mit doppelt kohlenſaurem Kali nieder⸗ 
chlaͤgt. 

Figur 4. Körner, welche entſtehen durch 8 Theite eis 
ner Aufloͤſung von 1 Theil Chlorkalk in 40 Theilen Waſ⸗ 
fer, wenn derſelben ein Theil einer Aufiöfung von I Theil 
neutralem kohlenſauren Kali in 3 Theilen Waſſer zuge: 
ſetzt wird. 

Figur 5. Körner, welche entſtehen, wenn einer Auf: 
loͤſung von 1 Theil Chlorkalk und 1 Theil arabiſchem Gum- 
mi in 4 Theilen Waſſer eine concentrirte Aufloͤſung von 
neutralem kohlenſauren Kali zugeſetzt wird. 

Figur 6. Verſchiedene Grade des Formwechſels im 
Niederſchlage, welcher in einer Aufloͤſung von ſchwefelſaurem 
Kupfer durch Ammoniakfluͤſſigkeit bewirkt wurde. a Erſte 
Bildung der Körner in dem flodigen Niederſchlage. 

Figur 7. 4 Dieſelben Körner ganz gebildet mit ihrer 
natürlichen Farbe. 5 Einige dieſer Körner, welche mehr ab— 
geplattet, als die Übrigen, find und einen braͤunkichgelben 
Kern enthalten, der wabrſcheinlich aus waſſerleerem Kupfer: 
oxyd beſteht. 

Figur 8. Hiutige Bläschen, gebildet in dem Nieder— 
ſchlage von kohlenſaurem Eiſen. a Eins derſelben noch mit 
Gas gefuͤllt. 

Figur 9. 4 Dergleichen Blaͤschen in dem Nieder⸗ 
ſchlage von kohlenſaurem Kalke. 5 Dieſelben eingeſchloſſen 
zwiſchen den Koͤrnern der tertiären Formation. 

Figur 10. 4 Ein Blutſcheibchen des Froſches. Y, 6, 
d Ausſehen der Blutſcheibchen waͤhrend der verſchiedenen 
Zritabſchnitte der Verbrennung. e Die ganz verbrannten 
Blutſcheibchen. 7 Ueberbleibſel der Hüllen. 


Figur 11. Ganz verbrannte Blutſcheibchen des Sala⸗ 
manders. 
Figur 12. Ein Stuͤckchen ganz verbrannte Epidermis 


eines Blattes von Rumex acetosa. m Ueberbleibſel der 
stomata. (Tijdschrift voor Natuurlijke Geschiede- 
nis en Physiologie, nitgegeven door J. van der 
Hoeven en W. H. de Vriese. Achtste Deel. 2. 
Stuk. 1841.) 


Ein Fall von überzähligen Bruſtwarzen. 
Von Dr. Chowne. 

Eliſe G., 35 Jahr alt, von mittlerer Statur, Ge⸗ 
ſichtsfarbe, Haare und Augen blond, kam am 28. Januar 
1842 mit ihrem dreizehnten Kinde nieder. Sie ward dabei 
von Herrn Arthur Taylor, einem der Schuͤler unſeres 
Spitals, unterftügt. Die Mutter der Woͤchnerin theilte 
Herrn Taylor im Laufe des Geſpraͤchs mit, daß ihre 
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Tochter zwei Bruſtwarzen auf einer Bruſt habe, dieſe Mit: 
theilung war gegen den Willen der Tochter gemacht, welche 
ſtets in dieſem Puncte große Zuruͤckhaltung gezeigt und die 
Herren Ralph und Snow, welche in fruͤheren Wochen⸗ 
detten ihr beigeſtanden, mit dieſer Eigenthuͤmlichkeit nicht 
bekannt gemacht hatte. Sie hatte auch früher bei drei 
Entbindungen des Beiſtandes von Hebammen aus dem 
Hospitale genoſſen, aber auch vor dieſen Nichts erwaͤhnt. 
Dicſe Scheu war aber nun ziemlich abgelegt, und Dr. 
Chowne hatte keine Schwierigkeit, Alles zu erfahren, was 
ſie anzugeben vermochte. Als er die Bruͤſte unterſuchte, 
fand er zwei Bruſtwarzen auf einer jeden. Die normalen 
waren beide in ihrer normalen Lage, von gehoͤriger Größe 
und Geſtalt und von ſehr ſcharf markirten Hoͤfen umgeben. 
Die uberzaͤhligen Bruſtwarzen glichen einander in manchen 
Puncten, wichen dagegen in anderen voneinander ab. 

Die Aehnlichkeit beſtand darin, daß ſie denſelben rela⸗ 
tiven Platz auf den Bruͤſten einnahmen; eine jede befand 
ſich unter der natürlichen Warze, mit derſelben faft auf 
perpendiculͤͤrer Linie ſich befindend; beide waren auf derſel⸗ 
ben Horizontalebene und fo tief an der untern Seite ſtehend, 
daß, wenn die Bruͤſte nicht unterftügt wurden, fie von den 
ſelben verborgen wurden. Man vermochte nicht unter einer 
derſelben eine beſondere, eine mamma bildende, Druͤſe zu er⸗ 
kennen. Milch konnte aus beiden erhalten werden, und in 
jeder Bruſtwarze ſchien fie aus einem einzigen Ausfuͤhrungs— 
gange herzukommen. 

Die Unaͤhnlichkeit zwiſchen beiden beſtand darin, daß 
die rechte ungefähr E der Größe der normalen Warze hatte, die 
linke dagegen fo klein war, daß fie in gir keinem Verhaͤlt— 
niſſe zur andern ſtand, und bei fluͤchtigen Beſchauen für 
ein einfaches Muttermaal angeſehen werden konnte. Die 
rechte hatte einen Hof, der vollkommen begraͤnzt, mit Pa: 
pillen beſetzt und von derſelben tiefbraunen Farbe war, wie der, 
welcher die normale Bruſtwarze umgab; die linke hatte wer 
der Hof, noch Papillen an ihrer Baſis. Die rechte bot 
alle characteriſtiſchen Erſcheinungen einer Bruſtwar ze deutlich 
dar, der linken fehlten dieſe inſoweit, daß fie bei oberflächli— 
cher Beſichtigung nicht einmal die Aehnlichkeit mit einer 
Bruſtwarze darbot und als ſolche nur durch genaue Unter: 
ſuchung und durch ihren Milchinhalt erkannt wurde. 


Milch floß aus der rechten Warze freiwillig und reich⸗ 
lich ab, von der linken dagegen bürftig und nur auf an» 
gewendeten Druck. Die rechte war Empfindungen unter⸗ 
terworfen, aͤhnlich den in einer normalen Warze erzeugten, 
von den Ammen „das Ziehen (drauglit)“ genannt; die 
linke hatte dieſe nicht. Die Geſundheit der Woͤchnerin 
ſchien durch dieſe Eigenthuͤmlichkeit in keiner Weiſe beein⸗ 
trächtigt zu ſeyn; fie war immer gut geweſen. 

Die größte der Überzähligen Bruſtwarzen hatte, als 
fie zuerſt entdeckt wurde, noch nicht ihre gegenwärtige Größe 
erreicht; die linke ſchien, fo weit die Woͤchnerin zu entſchei⸗ 
den vermochte, immer ihre urſprüngliche Große beibehalten 
zu haben. Es war bemerkenswerth, daß ſie nicht bemerkt 
hatte, daß ſie mehr als eine Warze auf jeder Bruſt hatte, 
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als bis fie ihr zweites Kind ſaͤugte; das erſte Kind war eine 
todtgeborene Fruͤhgeburt, und ſie hatte danach keine Milch. 
Sie fand im zweiten Wochenbette oft ihre Kleidung auf eine 
ungewohnliche Weiſe feucht durch den Ausfluß von Milch 
auf der rechten Seite, und dieſes trat ſogar ein, wenn ſie 
die gewohnlichen Vorſichtsmaaßregeln dagegen ergriff. Zu⸗ 
weilen, wenn ſie nur halbangekleidet daſaß, fand ſie, daß 
die Milch an ihr herabfloß; glaubte aber immer, daß ſie 
aus der normalen Bruſtwarze käme, bis fie zufällig, als fie 
ſich einmal vor dem Spiegel wuſch, Etwas am unteren 
Theile der rechten Bruſt bemerkte, was fie für ein Maal 
hielt; ſie zeigte es ihrer Mutter, welche es unterſuchte und 
ſogleich fand, daß dieſes die Quelle ſey, aus der die, die 
Kleidung befeuchtende, Milch gekommen war. Die andere 
Bruſt wurde darauf unterſucht, und die kleine Warze auf 
derſelben gleichfalls entdeckt. Dieſe wurde jedoch damals nur 
fuͤr ein Muttermaal gehalten und galt dafur fo lange, bis 
es von Herrn Taylor, darauf von Dr. Chowne, R. 
Lee und Herrn Canton, unterſucht ward. 

Nach dem Berichte der Woͤchnerin hatte ſie ſtets eine 
volle Bruſt und zuweilen eine ſchmerzhafte Empfindung 
auf der uͤberzaͤhligen Bruſtwarze, wenn „das Ziehen“ in der 
Bruſt eintrat, doch ohne daß ſie eine Urſache davon haͤtte 
ergruͤnden koͤnnen. Sie legte einmal ihr Kind an die Übers 
zählige Bruſtwarze an — dieſes geſchah bald, nachdem ſie 
dieſe ihrer wahren Beſchaffenheit nach erkannt hatte —, 
das Kind fand Milch in Fuͤlle, doch wiederholte ſie den 
Verſuch nicht wieder. Waͤhrend ihrer Schwangerſchaft hatte 
ſie ſtets Milch in den Bruͤſten, und dieſe kam ſowohl aus 
der uͤberzaͤhligen rechten Bruſtwarze, als aus den normalen 
Bruſtwarzen heraus; ſie hatte nicht Milch herausfließen ſe⸗ 
hen bei'm Naͤhren ihres erſten Kindes, aber in gegenwaͤrti— 
gem Falle kam ſie ſichtlich daraus hervor. 

Es moͤchte ſonderbar, ja ſelbſt unglaublich, erſcheinen, 
daß beide, Mutter und Tochter, ſolange mit dem uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Zuwachs unbekannt geblieben ſeyn ſollten; allein es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die rechte uͤberzaͤhlige Bruſtwarze, 
gleich der linken, klein und ohne ſcharfe Graͤnze blieb, bis 
die Function der Bruͤſte maͤchtig angeregt wurde, dadurch, 
daß die Perſon Mutter wurde und ſaͤugte, alſo der Aufre⸗ 
gung unterworfen ward, welche ein ſtark ſaͤugendes Kind 
hervorruft. Wir haben zuweilen Beiſpiele von Vermehrung 
des Volums an Theilen, die bis dahin noch nicht ihre ge⸗ 
hoͤrige Größe erreicht hatten, geſehen, wenn fie zur Ausü: 
bung ihrer ſpecifiſchen Functionen angeregt wurden. Dr. 
Chowne hält es für unmoͤglich, daß die Wöchnerin oder 
ihre Mutter die uberzaͤhlige rechte Bruſtwarze überfehen ha⸗ 
ben koͤnnten, wenn fie ſchon vor dem Saͤugegeſchäfte in dem 
Zuſtande geweſen waͤre, in dem er bei nachmaliger wiederhol⸗ 
ter Unterſuchung fie vorfand: wiewohl die auf der linken 
Seite, bei fluͤchtiger Unterſuchung, noch jetzt leicht fuͤr ein 
Maal genommen werden konnte, trotzdem, daß mit Leich⸗ 
tigkeit Milch herausgedruͤckt werden konnte: die Woͤchnerin 
bemerkte aber auch freiwillig, daß bei der erſten Entdeckung 
die rechte viel kleiner geweſen ſey. Es waͤre wohl der 
Mühe werth geweſen, zu unterſuchen, ob nicht die linke 
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Warze, gleicher Reizung ausgeſetzt, ſich auf aͤhaliche Weiſe 
ren haben würde, (The Lancet, No. 14. July 
1842. 


Miscellen. 


Der Rieſe von Laneuville. Vor Kurzem ift in dem 
kleinem Dorfe Laneuville (bei Lorquin im Departement de la 
Meurthe) ein Mann geſtorben, welcher durch feine außerordentliche 
Größe von 2 metres 32 centimetres (6 Fuß 11 Zoll 6 Linien) 
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ganzen Conſtitution ihr Gepräge aufgedrückt und wahrſcheinlich 
auch an dem erſtaunlichen Wachsthume Theil gehabt harte: ind 
den letzten Jahren feines Lebens kehrte fie mit Heftigkeit zuruͤck 
und gab ſich durch hartnäckige Ophthalmie, große Geſchwuͤre, 
chroniſche Auftreibung der Gelenke, Hautwaſſerſucht der Extremi⸗ 
täten ꝛc. zu erkennen. Alt vor der Zeit, mit gewoͤlbtem Rüden, 
ſchwankendem Gange, tiefen Runzeln im Geſichte, erdfarbiger 
Haut, gab ihm ſein krankhafter Zuſtand im vierzigſten Jahre das 
Anſehen eines, zur Hinfalligkeit gelangten, Greiſes. Ein ſehr 
merkwuͤrdiger Zuſtand dieſes Rieſen war, daß nicht allein ſeine 
unteren Extremitäten unproportionirt lang gegen den uͤbrigen Koͤr⸗ 


für einen Rieſen gelten konnte. Dieſer Menſch, Namens Louis 
Jacques, lange Zeit unter der Bezeichnung le geant de Laneu- S enkel; 
Wu cs end orrunntz zdf, von Nettern Mlıerer Wroßr , um Deer 5 


1788 geboren; ſein Wachsthum, obgleich ſehr ſchnell, wurde erſt 
mit fünfundzwanzig Jahren beendigt. Während funfzehn Jahren, 
wo er Frankreich, England und Schottland durchzog, erregte er 
allgemeines Erſtaunen. Größe und Staͤrke der Extremitäten ent- 
ſprachen ſeinem hohen Wuchſe. Mit dreißig Jahren wog er 160 
Kilogrammen (320 Pfund) und konnte mit ſeinem Daumen ein 
Fuͤnffrankenſtück bedecken. Seine Starke war herkuliſch, und dieß 
erklart die große Entwickelung feines Muskelſyſtems; er hatte 
große lange Hände und langgeſtreckte Finger; die Länge feiner Ex— 
tremitäten geſtatteten ihm, mit Leichtigkeit die zwiſchen zehn und 
eilf Fuß Hoͤhe befindlichen Gegenſtaͤnde zu erreichen. Er hatte ein 
langes Geſicht, regelmäßige Züge, einen braunen Teint, Haar und 
Bart ſchwarz von Farbe und dick. Die Stirn, am oberen Theile 
nad) Hinten geneigt, machte oberhalb der Naſenwurzel einen ſtar⸗ 
ken Vorſprung, die ohne Zweifel von ſtarker Entwickelung der 
Stirnhoͤhlen abhing. Dieſe Eigenthuͤmlichkeit, welche nach der Lehre 
der Phrenologie Gedaͤchtniß anzeigt, ſpraͤche hier zu Gunſten dieſes 
Syſtems, denn Louise Jacques hatte ein erſtaunliches Gedaͤcht⸗ 
niß, was um ſo merkwuͤrdiger war, da es niemals cultivirt 
worden. Von feiner Kindheit her war er von einer ſcrophuldſen 
Affection befallen, welche am Halſe Narben zuruͤckgelaſſen, ſeiner 


per waren, 


ſondern auch das Bein noch länger war, als der 
dieſe merkwuͤrdige Länge der Beine war es, welche den 
Rieſen als auf Stelzen gehend erſcheinen ließ. 

Foſſile Menſchenknochen, angeblich unter Reſten 
vorweltlicher Thiere entdeckt. — Die letzten Nachrichten 
aus Rio Janeiro erwaͤhnen, daß Dr. Lund in den Hoͤhlen der 
Kalkformationen in Minas Geraes einige Verſteinerungen von Mens 
ſchenknochen unter den Ueberreſten von Palyonix Bucklandii, Chla- 
mydotherium Humboldtii, Chlamydotherium majus, Dasypus sul- 
catus, Hydrochaerus suleidens etc. entdeckt bat. Dr. Cund hat 
an zweihuͤndert ſolcher Höhlen unterſucht, und unter den Saͤuge⸗ 
thieren ſammelte er hundertundfunfzehn Arten, obgleich gegenwärtig 
nur achtundachtzig Arten jene Gegenden bewohnen. Die Menfchene 
knochen ſind zum Theil petriſicirt und zum Theil von Eiſenpar⸗ 
tikeln eingeſprengt (intersected), und wenn fie zerbrochen werden, 
haben ſie metalliſchen Glanz. (Times.) 

Nekrolog. — Der für naturhiſtoriſche Sammlungen von 
dem din af Verein in Hamburg und einer Aetien⸗ 
geſellſchaft nach der Africaniſchen Weſtkuͤſte geſendete Herr Wrede 
iſt leider nach wenigen Wochen ein Opfer des Clima's jener Ge⸗ 
genden gefallen. Die von ihm geſammelten Naturalien, ſowie 
der noch übrige Actienfonds, werden pro rata unter die Actionaire 
vertheilt. 


Hei 


IkunDde 


Merkwuͤrdiger Fall von Selbſtmord durch Ein⸗ 
fuͤhrung eines feſten Pfropfes in die Rachenhoͤhle. 
Mitgethent von P. D. Handyſide, D. M. 

(Hierzu Figur 13. auf der mit Nr. 500. [Nr. 16. dieſes Bandes! 
ausgegebenen Tafel.) 

Die Perſon, an welcher nachſtehender Fall beobachtet 
ward, Mary Anne Palmer, war 29 Jahr alt und genoß 
der kraͤftigſten Geſundheit, als ſie ploͤtzlich am 27. Decems 
ber 1837 in der Kammer, die ſie bewohnte, todt gefunden 
wurde. Den Beſtimmungen des Anatomie-Geſetzes gemaͤß, 
ward mir die Leiche am 29. December zur oͤffentlichen Sec⸗ 
tion uͤberliefert. 

Die Hoͤblen des Kopfes, der Bruſt und des Unterlei⸗ 
bes waren bereits unterſucht worden, und in dem, der Leiche 
beigefügten, ärztlichen Zeugniſſe war angegeben, die Verſtor⸗ 
bene ſey durch einen Schlagfluß (Apoplexie) weggerafft worden. 

Als die Leiche in das Auditorium gebracht worden war, 
in welchem ich practiſche Anatomie vortrage, unterſuchte ich 
diefelbe nochmals genau, im Beiſeyn des Dr. Mercer, 
meines damaligen Proſectors, und wir richteten dabei unſere 
Aufmerkſamkeit in'sbeſondere auf den Zuſtand der Schädel: 
hoͤhle und das Anſehen des Gehirns und feiner Membranen, 
die bereits in ausgedehntem Grade ſecirt waren. 


Wir konnten jedoch durchaus Nichts wahrnehmen, was 
uͤber die Urſache des Todes genuͤgenden Aufſchluß gegeben 
haͤtte. Ich trug demnach eine Bemerkung in das Gadavers 
Regiſter ein, worin ich dieſes Umſtandes gedachte, nahm 
an, die Perſon ſey an einfacher Apoplexie geſtorben, und 
ließ, da ich mir vornahm, das Cadaver zu meinen Vorle⸗ 
ſungen zu benutzen, die Lippen deſſelben zunaͤhen damit die 
Faͤulniß weniger ſchnelle Fortſchritte machen moͤge. 

Da ich am folgenden 24. Januar Veranlaſſung hatte, 
die Muskelſtructur des pharynx zu demonſtriren, fo führte 
ich zu dieſem Ende den Finger in das Hintertheil der Mund⸗ 
hohle ein, um daſſelbe mit Haar auszuſtopfen; allein dabei 
fand ich, daß dieſer Raum bereits von einer dichten, frem— 
den Subſtanz eingenommen war, welche anſcheinend rund⸗ 
lich und zwiſchen der Zungenwurzel und dem weichen Gau: 
men fo feſt eingefiemmt war, daß fie bei Lebzeiten das 
Eindringen der Luft in die Lunge durch den Mund und die 
hintern Naſenloͤcher vollſtaͤndig verhindert haben mußte. 

Dieſen fremden Körper konnte ich durchaus nicht aus⸗ 
ziehen, bevor ich den Finger von Unten und Hinten durch 
den obern Theil der Speiferöhte eingeführt hatte, da ich dann 
den vordern Theil eines feſten coniſchen, etwas gekruͤmmten, 
Pfropfes von 33 Zoll Länge, an der Baſis von 14 Zoll, 
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ſowie am dünnen Ende von 3 Zoll Stärke, dicht an die Oeffnung 
der glottis gedrängt fand. Ich fertigte einen Abguß von 
dem Pfropfe an, welcher ſich in dem Muſeum des Koͤnigl. 
Collegiums der Wundaͤrzte befindet, und ließ von demſelben, 
in der Lage, in welcher er ſich vorfand, durch meinen ehe— 
maligen Schuͤler, den Chirurgen Willington zu War⸗ 
wick, eine Abbildung machen, welche in Figur 13. der mit 
Nr. 500. ausgegebenen Tafel zu ſehen iſt. 

Das Material zu dieſem, gegenwaͤrtig in meinem 
Cabinette befindlichen, Pfropfe beſtand aus weichen Baum⸗ 
wollenflocken, ſogenannten Spulenden. Die Bekannten der 
Verſtorbenen ſagten aus, die letztere habe ſich dieſes Mate⸗ 
rials zu den Arbeiten bedient, mit denen fie in den letzten Ta— 
gen ihres Lebens beſchaͤftigt geweſen. Die Baumwolle war ſehr 
dicht zuſammengewickelt und mit zwei Flanellſtreifen umwun⸗ 
den, welche fie das letzte Mal, wo fie bei Lebzeiten ſichtbar ges 
weſen, geborgt hatte. Zuletzt hatte ſie Alles mittelſt einer 
ſtarken Stecknadel zuſammengeheftet. 

Bei genauer Unterſuchung der Mundhoͤhle zeigte ſich 
an dem weichen Gaumen, auf der linken Seite des Zäpf: 
chens (welche Stelle dem Theile des Pfropfes entſprach, wo 
der Kopf der Stecknadel hervorragte), eine kleine, aber tiefe, 
Zerreißung des Gewebes, welche, trotzdem, daß ſeit dem 
Tode ſo viel Zeit verſtrichen war, noch mit einem ſcharfbe— 
graͤnzten ecchymotiſchen Flecke umgeben war, der eine hells 
zinnoberrothe Faͤrbung darbot. An der rechten Seite des 
weichen Gaumens bemerkte man eine aͤhnliche Ecchymoſe, 
doch ohne Zerreißung. Die Oberflaͤchen des vordern Vier— 
tels der Zunge und der demſelben gegenuͤberliegende Theil 
des harten Gaumens (welche Theile durch die harte und 
dicke Baſis des Pfropfes zuſammengedruͤckt worden waren) 
boten einen ecchymotiſchen Queerſtreifen dar, deſſen Farbe 
rn too "Ser zeigte, dis öie der Feiner erwähnten Ee⸗ 
chymoſe. Endlich bemerkte man an der epiglottis und 
den cartilagines arytenoideae, welche durch das letzte 
Ausathmen heftig auseinandergedraͤngt worden zu ſeyn fiir: 
nen und durch die ſchmale rauhe Spitze des Pfropfes aus: 
einandergehalten wurden, Ecchymoſen, die jedoch nicht ſcharf 
begraͤnzt waren, und bei der Section zeigten ſich daſelbſt, 
unter der den larynx bedeckenden Schleimhaut, Spuren 
von geronnenem Blute. Ruͤckſichtlich dieſer Erſcheinung vers 
gleiche man die Abbildung. 

Ich theilte die bei dieſer Gelegenheit gemachten Beob— 
achtungen dem Staats-Procurator mit und ſprach zugleich 
die Anſicht aus, daß dieſer Propf bei Lebzeiten eingeführt 
worden fen, ſowie, daß die Lage, in der er ſich vorgefun— 
den, durchaus zu dem Schluſſe berechtige, daß der Tod durch 
denſelben augenblicklich bewirkt worden ſey. 

Das Reſultat der demzufolge eingeleiteten gerichtlichen Un- 
terſuchung war, daß die Verſtorbene Selbſtmord begangen habe. 

Da ich von verſchiedenen Seiten angegangen worden 
bin, dieſen Fall, wegen ſeines Intereſſes für die medicina 
forensis, bekannt zu machen, fo entſpreche ich gegenwaͤrtig 
dieſen Wünſchen. Er ſcheint mir vorzuͤglich beachtungswerth: 

1) Wegen der Lange der Zeit, waͤhrend deren die Ec⸗ 
chymoſen ihr friſches Anſehen behielten. In dieſem Bus 
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ſtande hatten ſich die geborſtenen Gefäße vielleicht unabhaͤn⸗ 
gig von der Wirkung der Salpeterloͤſung (1 Unze auf 1 Pfd. 
Waſſer) erhalten, welche man, nebſt andern gewoͤhnlichen Aus— 
ſpritzungs⸗Subſtanzen, in die Arterien des Koͤrpers injicirt hatte. 

2) Wegen der ſich daraus ergebenden practiſchen Noth⸗ 
wendigkeit, in Fällen von plotzlich eingetretenem Tode, wenn 
die Veranlaſſungsurſache nicht vorliegt, die Leichen hoͤchſt ge⸗ 
nau zu unterſuchen, zumal wenn, wie in dem hier in Rede 
ſtehenden Falle, eine gerichtlich-mediciniſche Unterſuchung ans 
geordnet worden iſt. Wir dürfen uns nicht mit der ſorg— 
faͤltigen Beſichtigung der aͤußern Oberfläche des Körpers und 
der Section der großen Hoͤhlen beanuͤgen, ſondern muͤſſen 
auch den Zuſtand der natuͤrlichen Oeffnungen des Koͤrpers 
genau unterſuchen *). 

3) Wegen der Lehre, die die Aerzte daraus abnehmen 
koͤnnen, daß ſie in Faͤllen von Erſtickung in ihren gericht⸗ 
lich⸗mediciniſchen Berichten mit der größten Vorſicht zu 
Werke zu gehen haben und ſich ſtets erinnern ſollten, daß, 
wenn der Tod durch Erſtickung, ſey es durch die Anweſeu— 
heit eines fremden Koͤrpers, durch mephitiſche Gaſe oder 
Strangulation, herbeigefuͤhrt worden iſt, das natürliche 
Anſehen des Koͤrpers nicht nothwendig veraͤndert zu ſeyn 
braucht. So erſchien in dem fraglichen Falle die Oberflaͤcre 
der großen Koͤrperhoͤhlen ruͤckſichtlich der Structur und der 
darin enthaltenen Stoffe durchaus normal. Das, bei dieſer 
Gelegenheit angefügte, mediciniſche Gutachten war alſo of⸗ 
fenbar erſt dann zu rechtfertigen, nachdem der Schlundkopf 
und die uͤbrigen natuͤrlichen Oeffnungen des Koͤrpers, außer 
den gewoͤhnlich beſichtigten Theilen, genau unterſucht worden 
waren und ſich keine beſondere Urſache des Todes hatte 
entdecken laſſen. Erſt nach einer ſolch en Leichenſchau konnte 
billigerweiſen auf Apoplexie, als die Urſache des Todes, ges 
ſchloſſen werden, und bieſer Dluß ware wann gerechfferkigt 
geweſen, ſelbſt wenn die gewöhnlichen krankhaften Erſchei⸗ 
nungen der Apoplexien gefehlt hätten, da bekanntlich die ein— 
fache Apoplexie Abercombie's *), oder die idiopathiſche 
Aſphyrie Chevalier's **) dem Leben ein Ziel geſetzt has 
ben kann, ohne daß ſich an der Leiche die geringſte Spur 
einer krankhaften Veränderung wahrnehmen laͤßt. 

Der einzige, mit dem hier dargelegten Aehnlichkeit ha⸗ 
bende Fall, welcher bisjetzt zur offentlichen Kenntniß gelangt 
zu ſeyn ſcheint, ward vom Profeſſor Wagner mitgetheilt +) 
und kam im Jahre 1833 zu Berlin vor. „Ein Verbre⸗ 
cher, welcher einſam in einen dunkeln Kerker geſperrt wor⸗ 
den war, wurde, als der Waͤrter nicht lange darauf nach 
ihm ſah, todt auf dem Boden gefunden. Man glaubte 
anfangs, er ſey vom Schlage geruͤhrt worden. Man ließ 
ihm zur Ader und verſuchte auf mehrfache Weiſe, ihn in's 
Leben zuruͤckzurufen, aber Nichts ſchlug an. Nun erſt ber 


*) Mehrere intereſſante Beobachtungen über zufällige Erſtik⸗ 
kung hat Herr Skae in Nr. 149. des Edinburgh Medical 
and Surgical Journal mitgetheilt. 


% Edinburgh Medical and Surgical Journ. XXI. 242. 
***) London Med. Chir. Transactions, I. 157. 
+) Vergl. London med. Gazette, 29, March 1834. 
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merkte man, daß er einen fremden Körper im Munde hatte, 
und dieſer fremde Körper war ein 2 Ellen langes und 4 
Elle breites wollnes Tuch, kurz, ein Schawl, welchen der 
Mann ſich in die Kehle geſtopft hatte. Haͤtte man dieſes 
Subject unter andern aͤußern Verhaͤltniſſen todt gefunden, 
ſo würde man ſicher, ohne Weiteres, geſchloſſen haben, es 
ſey ermordet worden.“ 

Vor etwa fuͤnf Jahren hörte ich von einem aͤhnlichen 
Selbſtmorde, der hier in Edinburgh begangen worden ſey, 
indem ſich ein Mann ſein Schnupftuch in die Kehle geſtopft 
hatte. (The Edinburgh} Medical and Surgical Jour- 
nal, No. CLI., April 1. 1842.) 


Ueber ein einfaches Mittel zur Stillung des 
Naſenblutens. 
Von Dr. Négrier in Angers. 


Jeder Arzt weiß aus eigener Erfahrung, wie bedenklich das 
Naſenbluten werden kann, wenn es im Laufe einer Krankheit aufs 
tritt, wo die Kraͤfte des Patienten ſchon conſumirt ſind, zumal 
wenn das Blut ſchon einige Veränderung feiner normalen Beſchaf⸗ 
fenheit erlitten. Dieſe ſymptomatiſchen Blutungen haben in mans 
chen Fällen allen Mitteln getrotzt und ſelbſt den Tod veranlaßt. 
Statt mich auf Beiſpiele mehrerer Autoren zu berufen, deute ich 
in dieſer Beziehung nur auf die erſte Nummer des trefflichen Wer⸗ 
kes (Guide du médecin practicien) hin, welches gegenwärtig der 
Dr. Valleix herausgiebt, und wodurch ich noch mehr veranlaßt 
worden bin, die Veroͤffentlichung meiner Mittheilungen nicht länger 
binauszuſchieben. 


Das Mittel, welches ich angeben will, iſt einfacher und ſiche⸗ 
rer, als alle bisjetzt bekannten; es erfordert keinen Apparat und 
iſt alſo auch der Verſtopfung der Naſenhoͤblen vorzuziehen, welche 
immer läſtig und beſonders während des Schlafes unertraͤglich iſt. 

Erſter Fall. April 1839. Ein Schornſteinfeger, 14 bis 15 
Jahr alt, von guter Musculatur, hatte an einer Straßenecke ſchon 
viel Blut durch das rechte Nafenloch verloren (etwa 200 Gram⸗ 
men). Das Blut floß noch ſehr raſch. Das Geſicht war gefarbt; 
die Augen injicirt und thraͤnend; der Puls voll und weich; die 
Haut heiß. 

Ich ließ den Knaben mit hochgehobenem Kopfe binlegen; mit 
dem Zeigefinger der linken Hand druͤckte ich das rechte Naſenloch, 
aus dem dos Blut floß, zuſammen; und während dieſer Zeit ließ 
ich ihn den reckten Arm ſenkrecht in die Höhe beben; ich cms 
pfahl ihm, denſelben zwei Minuten in dieſer Richtung empor zu 
balten. Nach zehn Sccunden war die Haͤmorrbagie gehemmt. 

Ich habe ſehr vollkommen ähnliche Facta von activen Hoͤmor— 
ıhagicen geſammelt, die aus einer allgemeinen plethora, oder aus 
(iner momentanen Congeſtion nach dem Kopfe entſtanden. Die 
raſche Aufhebung des Armes, welcher dem Naſenloche, aus dem 
das Blut fließt, entſpricht, hat faſt immer die Blutung geſtillt. 
Nur zwei oder dreimal ſah ich die Blutung wiedereintreten, aber 
fie ſtanb ſegleich ſtill, als der Arm von Neuem cerboben wurde. 
Die Epiſtoxis erſchien nie wieder, ſobald eine gewiſſe Quantität 

ut, etwa zwei: bis dreihundert Grammen, ſchen abgefloſſen 
waren. 


Zweiter Augdſt 1840. — Herr Sch... ., von Uns 
cenis, S d alt, klein und von zartem Koͤr⸗ 
perbaue. Dieſer junge Mann war nach Angere gekommen, um 
feine Examina zu machen. Er wurde plotzlich ven einem fo ſtar⸗ 
ken Naſenbluten befallen, daß man die Hülfe der Kunſt in Anſpruch 
nehmen mußte. Dr. B. .. verordnete einige innere und äußere 
Mittel, die jedoch nicht hinderten, daß die Blutung mehrere Male 
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des Tages ſich wiederholte. In Abweſenbeit dieſes Arztes wurde 
ich zum Kranken gerufen, der ſich nun auf Tamponiren der Na⸗ 
ſenloͤcher gefaßt machte. 

Ich fand Herrn Sch.... blaß und ſehr matt. Das Blut 
floß nicht. Der Kranke war einem frifchen Euftzuge ausgefetzt und 
brauchte innerlich eine adſtringirende ſaure Medicin. Ich rieth ihm, 
bei der Wiederholung der epistaxis den Arm ſenkrecht in die Höhe 
zu heben und mit der anderen Hand das Naſenloch, aus dem das 
Blut floß, zu verſchließen. 

Der Kranke konnte bald das angerathene Mittel erproben, 
denn als das Blut wieder mit vieler Gewalt herausſtürzte, fo ſiſtirte 
es bei dieſem Mittel faſt augenblicklich. Daſſelbe war waͤhrend der 
Nacht und am folgenden Tage und fo oft der Fall, als die Hä⸗ 
morrkagie ſich erneuern wollte. Obwohl der Kranke ein Kilos 
gramm Blut verloren hatte, ſo ſammelte er doch bald ſo viele 
Kraͤfte, um ſein Examen zu beſtehen. 

Dritter Fall. April 1841. — Monin, zehn Jahre alt, 
ein zartes, bleiches, ſchlecht genährtes Kind, wurde von einer ſehr 
bedeutenden epistaxis ergriffen, welche ſich in vierundzwanzig Stun— 
den mebrere Male wiederholt hatte. Warme Fusbader, Sinapis⸗ 
men, Waſchung des Halfes und Kopfes mit kaltem Waſſer, ſowie 
kalte Compreſſen uͤber das scrotum, waren erfolglos; die Haͤmor⸗ 
rhagie erneuerte ſich beſtaͤndig; das Blut floß aus dem linken Nas 
ſenloche. Monin hielt ſich gerade aufrecht, ſchloß mit dem Zeige⸗ 
finger der rechten Hand das linke Naſenloch und hielt einige Mi⸗ 
nuten den linken Arm ſenkrecht in die Hoͤhe. Die vermuthete 
Wirkung zeigte ſich ſogleich. Das Kind, welches dieſem Uebel ſehr 
unterworfen iſt, hat es durch daſſelbe Mittel ſeitdem immer bei 
ſeinem Auftreten beſeitigt. 

Vierter Fall. April 1842. — Ich wurde nach Ponts⸗de⸗ 
Cé von Dr. Vétaud gerufen, um ihm bei der Unterdrückung einer 
epistaxis beizuftehen, welche das Leben eines achtjaͤhrigen Kindes 
(Sohn des Thierarztes Chauvin) bedrohte. 

Als ich ankam, war das Kind ganz bleich und lag auf dem 
Bette, mit dem Kopfe auf die linke Schulter geneigt. Nus beiden 
Naſenloͤchern zugleich, ein ſehr ſeltener Fall, floß blaßrotbes Blut. 
Trotz aller gewöhnlichen blutſtillenden Mittel (mit Ausnahme der 
Verſchließung der Nafenlöcher), war die Blutung mehrere Male des 
Morgens wieder eingetreten. Die Lage des Kindes, ſein Geſammt— 
zuſtand, der kalte Schweiß,, der Geſicht und Bruſt bedeckte, waren 
deutliche Vorboten eines nahen Todes. 

Man hatte mich gebeten, eine Belloc'ſche Sonde mitzunehmen, 
um die Verſchließung der Naſenhoͤhlen vorzunehmen. Ich that es 
nicht, weil ich des Erfolges meines anzuwendenden Mittels zu 
ſicher war. In der That ſtand auch die Blutung augenblick⸗ 
lich, ſobald ich beide Arme des Kindes über feinem Kopfe erhoben 
katte. Dr. Vétaud war über die Schnelligkeit des Reſultats 
erſtaunt. 

Die fuͤnfte Thatſache, die ich hier mittheile, ſcheint mir von 
allen erwähnten die bemerkenswertheſte; fie gchoͤrt freilich nicht ger 
nau in die Claſſe der epistaxes, und doch hat die Erhebung des 
Armes dieſelbe Erſcheinung, nämlich Beſeitigung der Haͤmorrhagie, 
hervorgebracht. 

Fuͤnfter Fall. Hamorrhagie, die durch einen leich, 
ten Schnitt in der Haut der Oberlippe entſtand. — 
Vor einigen Jahren ſchnitt ich mich bei'm Raſiren unter der Naſe. 
Das Blut floh reichlich aus dieſer kleinen Wunde, und ich konnte 
mich nicht fertig raſiren. Es war mir nicht möglich, weder mit 
Gummitaffet noch wit wiederkolten Cauteriſotionen von Argentum 
nitrieum, das Blut zu ſtillen; denn ich bin vollbluͤtig und mein 
Geſicht iſt rotb. Zufellig bebe ich beide Arme empor, um einen 
Gegenſtand, der über dem Spiegel king, vor dem ich ſtand, herab⸗ 
zunchmen, und zu meinem großen Erſtaunen ſehe ich, daß das 
Blut, welckes noch vor einer Secunde ſehr ſchnell gefloſſen war, 
plötzlich zu fließen auſhörte. Ich ſenkte die Arme, und das Blut 
floß von Neuem; ich erhob fie, und ſogleich ſiſtirte es. Auf dieſe 
Art erncuerte und hemmte ich die Blutung fünf bis ſecks Mal, um 
mich ſicher zu überzeugen, ob die plötzliche Erhebung der Arme 
auch wirklich die Urſache der Hemmung der Haͤmorrpagie ſey. 
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Endlich hielt ich die Arme eine bis zwei Minuten in die Höhe: 
während dieſer Zeit bildete ſich in der Schnittwunde eine plaſtiſche 
Haut, welche allein genügte, um ſicher die Blutung zu hemmen. 
Seit dieſem Factum habe ich wahrgenommen, daß, wenn bloß 
Capillargefäße durchſchnitten waren, die Blutung nicht gehemmt 
wurde; die Wande mußte zu dieſem Behufe einige Arterienzweige 
von größerem Caliber enthalten. — 

Ih ſchlietze dieſen Aufſatz mit einer Erklaͤrung der angegebenen 
merkwürdigen Erſcheinung. 


Meines Dafürhaltens iſt die Aufhebung des Armes von Eine 
fluß auf die Kraft, mit der das Blut zum Kopfe ſteigt; ich erkläre 
mir das Factum folgendermaaßen: 


Bei aufrechter Stellung und bei natürlicher gage der Arme an 
beiden Seiten des Rumpfes, fließt 'das, aus dem Aortenbogen kom⸗ 
mende Blut nach zwei Richtungen, zum Kopfe und den Armen, 
und die zum Kopfe gelangende Blutmaſſe iſt faſt der gleich, welche 
die oberen Ertremitaͤten bekommen. Dieſe Circulation wird durch 
tine Triebkraft bewerkſtelligt, welche ich mit der Zahl 6 bezeich- 
nen will. 


Erhebt nun das Individuum die herabhaͤngenden Arme ſenk— 
recht, ſo muß das Blut, welches in horizontaler Richtung aus 
den arteriis subelaviis mit leichter Mühe in die arteriae brachia- 
les floß, gegen ſein Gewicht in das Caliber dieſer letzteren Arterien 
ſteigen, und ohne Zweifel wird, um dieſe neue Blutmaſſe emporzu⸗ 
heben, eine Kraft erforderlich ſeyn, die der gleich iſt, welche das 
Blut gegen die Carotiden treibt, da beide Biutmaſſen gleich ſind. 


Damit nun das Blut, welches in den Carotiden in die Hoͤhe ſteigt, 
durch das Geraderichten der arteriae axillares und brachiales an 
Triebkraft nichts verliere, ſo muß entweder die Kraft, welche das 
Blut in den Gefäßen des Kopfes und der Arme in Bewegung ſetzt, 
von zwei verſchiedenen Quellen ausgehen, das heißt mit andern 
Worten: dieſe Kraft darf in den Gefäßen, welche jene beiden Koͤr⸗ 
pertheile mit Blut verfeben, nicht gleich ſeyn, oder wenn, wie bier 
der Fall, das Blut von demſelben Puncte ausgeht, ſo muß jene 
Kraft ſich verdoppeln, da die Hälfte derſelben zu gleicher Zeit zur 
Emporhebung des Blutes in die arteriae subclaviae verwandt wird, 
wenn bei aufgehobenen Armen die Geſchwindigkeit, mit der das 
Blut in den Carotiden in die Hoͤhe ſteigt, ſich nicht veringern ſoll. 
Man koͤnnte daher bei dieſer Hypotheſe die Triebkraft mit der Zahl 
12 bezeichnen. 

Aber da, wie bekannt, Kopf und Arme ihr Blut nicht allein 
von derſelben Quelle, ſondern, man kann ſagen, von derſelden Zone 
der Blutſäule erhalten, welche die aorta durchlaͤuft; und da das 
Emporheben der Arme den Zuſammenziehungen des Herzens keine 
größere Kraft verleihen kann, fo wird natürlich die Triebkraft des 
Blutes in den Carotiden um die Haͤlfte vermindert werden muͤſſen, 
und dieſe wird nun nur mit der Zahl 3 bezeichnet werden koͤnnen. 

Oo dieſe Erklarung annel abar, ob fie gearuͤndet iſt, dieß 
uͤberlaſſe ich dem Urtheile derjenigen Aerzte, welche das angegebene 
Mittel erproben werden. (Archives générales de médecine, Juin 
1842.) 
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Eine eingekeilte Fractur des anatomiſchen col- 
lum humeri hat Herr Smith der anatomiſchen Geſellſchaft zu 
Dublin vorgezeigt. Der Zufall begegnete vor etwa acht Jahren 
einer zweiundfunfzigjäbrigen Frau, welche in dem Richmond-Hospi- 
tal, in der Abtheilung des Dr. M' Do well, aufgenommen wurde. 
Dieſer bezeichnete den Fall als eine Fractur des humerus, ohne 
jedoch die Erſcheinungen während des Lebens näher zu bezeichnen. 
Fuͤnf Jahre ſpaͤter wurde die Frau abermals in das Spital auf⸗ 
genommen, wegen einer eingekeilten Fractur des Schenkethalſes. 
Sie wurde von Herrn Adams behandelt; einen Monat ſpäter 
ſtarb fie an einer Diarrhoͤe. Nun wurde das Schultergelenk un: 
terſucht. Der Arm war etwas verkuͤrzt und die Schulter nicht ſo 
voll und rund, wie die der entgegengeſetzten Seite. Bei Eroͤff⸗ 
nung des Gelenkes fand ſich, daß der Oberarmkopf in das ſpon⸗ 
giöfe Gewebe des Knochens fo tief eingeſunken war, daß er faſt in 
einer Höhe mit der Linie lag, welche den anatemiſchen Hals des 
Oberarmknochens bezeichnete. Das tuber ulum majus war nach 
außen geneigt und bildete an der aͤußeren Flaͤche des Knochenſchaf⸗ 
tes eine auffallende Ausbiegung; rund um den eingedruͤckten Ges 
lenkkopf fand ſich eine Einfaſſung von neugebildeter Knochenmaſſe, 
welche an der inneren Seite am auffallendſten war. — Die Figur 
19., der mit Nr. 500. (Nr. 16. dieſes Bandes) ausgegebenen Ta⸗ 
fel, gelieferte Zeichnung giebt eine Anſicht der gegenſeitigen Lage der 
beiden Knochen ⸗Bruchſtuͤcke. 


Die vollſtändige Exſtirpation der parotis iſt von 
Herrn Iſambert, zu Neu⸗Orleans, vorgenommen und die Bes 
ſchreibung der Académie royale de Médecine zu Paris eingefen« 
det worden. Die Operation wurde nothwendig durch eine, die 
ganze Parotidengegend einnehmende Geſchwulſt, welche ſeit faſt 
zwanzig Jahren vorhanden und ſehr lange Zeit ſchmerzlos geblie⸗ 
ben, ſeit ſieben oder acht Monaten aber der Sitz ſehr heftiger ſte⸗ 
chender Schmerzen geworden war. Ehe Herr Iſambert die 
Geſchwulſt ſelbſt angriff, legte er eine vorläufige Ligatur um die 
carotis communis, welche erſt zuſammengezogen und feſtgelegt 
wurde, als die die Operation begleitende Haͤmorrhagie dazu nös 
thigte. Die Folgen waren gluͤcklich (die Wunde vernarbte ſchnell 
und die Heilung bat Beſtand gehabt). Es find ſechs Jahre ver: 
floſſen, ſeit die Operation gemacht wurde, und man hat kein 
Symptom von Recidiv bemerkt. 


Eine ungeheure elephantiasis des serotum hat 
R. J. Souto Amaral, zu Rio Janeiro, am 25. Juni 1840 
exſtirpirt und die Operation in einundzwanzig Minuten beendet. 
Die Geſchwulſt wog 143 Pfund. Amaral hatte beabſichtigt, die 
Ausrottung des krankhaften Gebildes, wie er fie ſchon früher volle 
führt hatte, ohne Caſtration zu bewerkſtelligen; allein unvorher⸗ 
geſehene Umſtaͤnde, welche während der Operation eintraten, noͤ⸗ 
tbigten ibn, den Hoden mit wegzunehmen. Am 81. Juni befand 
ſich der Patient wohl, die Granulation war im Gange ꝛc. Dieß 
iſt ſchon der vierte Fall ähnlicher Art, den Amaral operirt hat, 
und. ſechs andere ſtehen bevor, unter denen eine elephantiasis der 
rechten großen Schaamlippe von ſo beträchtlicher Größe iſt, daß 
die Geſchwulſt, ſelbſt wenn die Frau ſteht, den Boden beruͤhrt. 
(Zeitſchr. f. d. geſ. Med., Nr. 8. 1842.) 
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